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		Der Kreuzliberg

		Auf einer Burg in der Nähe von Baaden im Aargau lebte eine
Königstochter, welche oft zu einem nah gelegenen Hügel ging, da im
Schatten des Gebüsches zu ruhen. Diesen Berg aber bewohnten innen
Geister und er ward einmal bei einem furchtbaren Wetter von ihnen
verwüstet und zerrissen. Die Königstochter, als sie wieder
hinzukam, beschloß in die geöffnete Tiefe hinabzusteigen, um sie
beschauen zu können, Sie trat, als es Nacht wurde, hinein, wurde
aber alsbald von wilden, entsetzlichen Gestalten ergriffen und über
eine große Menge Fässer immer tiefer und weiter in den Abgrund
gezogen. Folgenden Tags fand man sie auf einer Anhöhe in der Nähe
des verwüsteten Bergs, die Füße in die Erde gewurzelt, die Arme in
zwei Baumäste ausgewachsen und den Leib einem Steine ähnlich. Durch
ein Wunderbild, das man aus dem nahen Kloster herbeibrachte, wurde
sie aus diesem furchtbaren Zustande wieder erlöst und zur Burg
zurückgeführt. Auf den Gipfel des Bergs setzte man ein Kreuz, und
noch jetzt heißt dieser der Kreuzliberg und die Tiefe mit den
Fässern des Teufels Keller.

		 

		 

	
		
		Der ausgebrochene Knochen vor Gericht

		Einst wurde zwischen den Dörfern Gontenschwil und Zetzwil ein
toter Mann auf der Straße gefunden, der alle Spuren eines gewaltsam
erlittenen Todes an sich trug. Als man dem vergebens nachgeforscht
hatte, kam man auf den Einfall, der Leiche einen Knochen
auszubrechen, und ihn an den Zug der Schloßglocke zu Lenzburg zu
hängen, wo jeder läuten mußte, der beim Landvogt Recht oder Almosen
suchte. Lange Jahre war der Knochen zwecklos so angebunden gewesen,
als einmal ein bettelnder Greis die Schelle zog und plötzlich
darüber mit Blut bespritzt war. Er wurde verhaftet und gestand, in
seiner Jugend einen Mann angefallen und ermordet zu haben.

		 

		 

	
		
		Die Schlangen-Jungfrau

		Um das Jahr 1520 war einer zu Basel im Schweizerlande mit Namen
Leonhard, sonst gemeinlich Lienimann genannt, eines Schneiders
Sohn, ein alberner und einfältiger Mensch, und dem dazu das Reden,
weil er stammerte, übel abging. Dieser war in das Schlauf-Gewölbe
oder den Gang, welcher zu Augst über Basel unter der Erde her sich
erstreckt, ein- und darin viel weiter, als jemals einem Menschen
möglich gewesen, fortgegangen und hinein gekommen und hat von
wunderbarlichen Händeln und Geschichten zu reden wissen. Denn er
erzählt und es gibt noch Leute, die es aus seinem Munde gehört
haben, er habe ein geweihtes Wachslicht genommen und angezündet und
sei mit diesem in die Höhle eingegangen. Da hätte er erstlich durch
eine eiserne Pforte und darnach aus einem Gewölbe in das andere,
endlich auch durch etliche gar schöne und lustige grüne Gärten
gehen müssen. In der Mitte aber stünde ein herrlich und
wohlgebautes Schloß oder Fürstenhaus, darin wäre eine gar schöne
Jungfrau mit menschlichem Leibe bis zum Nabel, die trüge auf ihrem
Haupt eine Krone von Gold und ihre Haare hätte sie zu Felde
geschlagen; unten vom Nabel an wäre sie aber eine greuliche
Schlange. Von derselben Jungfrau wäre er bei der Hand zu einem
eisernen Kasten geführt worden, auf welchem zwei schwarze bellende
Hunde gelegen, also daß sich niemand dem Kasten nähern dürfen, sie
aber hätte ihm die Hunde gestillt und im Zaum gehalten, und er ohne
alle Hinderung hinzugehen können. Darnach hätte sie einen Bund
Schlüssel, den sie am Hals getragen, abgenommen, den Kasten
aufgeschlossen, silberne und andere Münzen heraus geholt. Davon ihm
dann die Jungfrau nicht wenig aus sonderlicher Mildigkeit
geschenkt, welche er mit sich aus der Schluft gebracht; wie er denn
auch selbige vorgezeigt und sehen lassen. Auch habe die Jungfrau zu
ihm gesprochen, sie sei von königlichem Stamme und Geschlecht
geboren, aber also in ein Ungeheuer verwünscht und verflucht, und
könne durch nichts erlöst werden, als wenn sie von einem Jüngling,
dessen Keuschheit rein und unverletzt wäre, dreimal geküßt werde;
dann würde sie ihre vorige Gestalt wieder erlangen. Ihrem Erlöser
wolle sie dafür den ganzen Schatz, der an dem Orte verborgen
gehalten würde, geben und überantworten, Er erzählte weiter, daß er
die Jungfrau bereits zweimal geküßt, da sie denn alle beide Mal,
vor großer Freude der unverhofften Erlösung, mit so greulichen
Gebärden sich erzeigt, daß er sich gefürchtet und nicht anders
gemeint, sie würde ihn lebendig zerreißen; daher er zum drittenmal
sie zu küssen nicht gewagt, sondern weggegangen wäre. Hernach hat
es sich begeben, daß ihn etliche in ein Schand-Haus mitgenommen, wo
er mit einem leichtsinnigen Weibe gesündigt. Also vorn Laster
befleckt, hat er nie wieder den Eingang zu der Schlauf-Höhle finden
können; welches er zum öftern mit Weinen beklagt.

		 

		 

	
		
		Die Uhren zu Basel

		In Basel gehen alle Uhren eine Stunde zu früh, wenns in den
umliegenden Städten und Dörfern Ein Uhr ist, schlägts hier
Zwei.

		Vor mehren hundert Jahren sollte die Stadt vom Feinde überfallen
werden. Der Feind hatte den Angriff, wenn es nach Mitternacht auf
der großen Glocke des Turms an der Brücke Eins schlüge,
beschlossen. Der Uhrmacher, der die Uhr besorgte, erfuhr dieses,
und ließ die Uhr so verlaufen, daß sie statt Eins, Zwei schlagen
mußte. Der Feind, in Meinung, er sei eine Stunde zu spät gekommen,
gab sein Unternehmen gänzlich auf.

		Zum Andenken dieser Errettung schlagen seit der Zeit, bis auf
den heutigen Tag alle Uhren der Stadt Zwei, statt Eins.

		Noch sieht man auch an dieser Uhr einen Kopf, der auf die Straße
hinausblickt, auf welcher der Feind eindringen wollte. Er ist von
jenem Uhrmacher gefertiget, und streckt in jeder Minute höhnisch
die Zunge heraus.

		 

		 

	
		
		Der Grenzlauf

		Über den Klußpaß und die Bergscheide hinaus vom Schächenthale
weg erstreckt sich das Urner Gebiet am Fletschbache fort und in
Glarus hinüber. Einst stritten die Urner mit den Glarnern bitter um
ihre Landesgrenze, beleidigten und schädigten einander täglich. Da
ward von den Biedermännern der Ausspruch getan: zur Tag- und
Nachtgleiche solle von jedem Teil frühmorgens, sobald der Hahn
krähe, ein rüstiger, kundiger Felsgänger ausgesandt werden, und
jedweder nach dem jenseitigen Gebiet zulaufen und da, wo sich beide
Männer begegneten, die Grenzscheide festgesetzt bleiben, das
kürzere Teil möge nun fallen diesseits oder jenseits. Die Leute
wurden gewählt und man dachte besonders darauf, einen solchen Hahn
zu halten, der sich nicht verkrähe und die Morgenstunde auf das
allerfrühste ansagte. Und die Urner nahmen einen Hahn, setzten ihn
in einen Korb und gaben ihm sparsam zu essen und saufen, weil sie
glaubten, Hunger und Durst werde ihn früher wecken.

		Dagegen die Glarner fütterten und mästeten ihren Hahn, daß er
freudig und hoffärtig den Morgen grüßen könne, und dachten damit am
besten zu fahren. Als nun der Herbst kam und der bestimmte Tag
erschien, da geschah es, daß zu Altdorf der schmachtende Hahn
zuerst erkrähte, kaum wie es dämmerte, und froh brach der Urner
Felsenklimmer auf, der Marke zu laufend. Allein im Linthal drüben
stand schon die volle Morgenröte am Himmel, die Sterne waren
verblichen und der fette Hahn schlief noch in guter Ruh. Traurig
umgab ihn die ganze Gemeinde, aber es galt die Redlichkeit und
keiner wagt es, ihn aufzuwecken; endlich schwang er die Flügel und
krähte. Aber dem Glarner Läufer wirds schwer sein, dem Urner den
Vorsprung wieder abzugewinnen! Ängstlich sprang er, und schaute
gegen das Scheideck, wehe da sah er oben am Giebel des Grats den
Mann schreiten und schon bergabwärts niederkommen; aber der Glarner
schwang die Fersen und wollte seinem Volke noch vom Lande retten,
so viel als möglich. Und bald stießen die Männer aufeinander und
der von Url rief: »Hier ist die Grenze!« »Nachbar«, sprach betrübt
der von Glarus, »sei gerecht und gib mir noch ein Stück von dem
Weidland, das du errungen hast!« Doch der Urner wollte nicht, aber
der Glarner ließ ihm nicht Ruh, bis er barmherzig wurde und sagte:
»So viel will ich dir noch gewähren, als du mich an deinem Hals
tragend bergan laufst.« Da faßte ihn der rechtschaffene Sennhirt
von Glarus und klomm noch ein Stück Felsen hinauf, und manche
Tritte gelangen ihm noch, aber plötzlich versiegte ihm der Atem und
tot sank er zu Boden. Und noch heutigestags wird das Grenzbächlein
gezeigt, bis zu welchem der einsinkende Glarner den siegreichen
Urner getragen habe. In Uri war große Freude ob ihres Gewinnstes,
aber auch die zu Glarus gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und
bewahrten seine große Treue in steter Erinnerung.

		 

		 

	
		
		Wilhelm Tell

		Es fügte sich, daß des Kaisers Landvogt, genannt der Grißler,
gen Uri fuhr; als er da eine Zeit wohnte, ließ er einen Stecken
unter der Linde, da jedermann vorbei gehen mußte, richten, legte
einen Hut drauf, und hatte einen Knecht zur Wacht dabei sitzen.
Darauf gebot er durch öffentlichen Ausruf: wer der wäre, der da
vorüber ginge, sollte sich dem Hut neigen, als ob der Herr selber
zugegen sei; und übersähe es einer und täte es nicht, den wollte er
mit schweren Bußen strafen. Nun war ein frommer Mann im Lande, hieß
Wilhelm Tell, der ging vor dem Hut über und neigte ihm kein Mal: da
verklagte ihn der Knecht, der des Hutes wartete bei dem Landvogt.
Der Landvogt ließ den Tell vor sich bringen und fragte: warum er
dem Stecken und Hut nicht neige, als doch geboten sei? Wilhelm Tell
antwortete. »Lieber Herr, es ist von ungefähr beschehen; dachte
nicht, daß es euer Gnad so hoch achten und fassen würde; wär ich
witzig, so hieß ich anders dann der Tell. « Nun war der Tell gar
ein guter Schütz, wie man sonst keinen im Lande fand, hatte auch
hübsche Kinder, die ihm lieb waren. Da sandte der Landvogt, ließ
die Kinder holen, und als sie gekommen waren, fragte er Tellen,
welches Kind ihm das allerliebste wäre? »Sie sind mir alle gleich
lieb.« Da sprach der Herr: »Wilhelm, du bist ein guter Schütz, und
find't man nicht deins gleichen; das wirst du mir jetzt bewähren;
denn du sollst deiner Kinder einem den Apfel vom Haupte schießen.
Tust du das, so will ich dich für einen guten Schützen achten.« Der
gute Tell erschrak, fleht um Gnade, und daß man ihm solches
erließe, denn es wäre unnatürlich; was er ihn sonst hieße, wolle er
gern tun. Der Vogt aber zwang ihn mit seinen Knechten und legte dem
Kinde den Apfel selbst aufs Haupt. Nun sah Tell, daß er nicht
ausweichen konnte, nahm den Pfeil, und steckte ihn hinten in seinen
Göller, den andern Pfeil nahm er in die Hand, spannte die Armbrust,
und bat Gott, daß er sein Kind behüten wolle; zielte und schoß
glücklich ohne Schaden den Apfel von des Kindes Haupt. Da sprach
der Herr, das wäre ein Meisterschuß; »aber eins wirst du mir sagen:
Was bedeutet, daß du den ersten Pfeil hinten ins Göller stießest?«
Tell sprach: »Das ist so Schützen Gewohnheit.« Der Landvogt ließ
aber nicht ab, und wollte es eigentlich hören; zuletzt sagte Tell,
der sich fürchtete, wenn er die Wahrheit offenbarte: wenn er ihm
das Leben sicherte, wolle ers sagen. Als das der Landvogt getan,
sprach Tell: »Nun wohl! sintemal ihr mich des Lebens gesichert
habt, will ich das Wahre sagen. « Und fing an und sagte: »Ich hab
es darum getan, hätte ich des Apfels gefehlt, und mein Kindlein
geschossen, so wollte ich euer mit dem andern Pfeil nicht gefehlt
haben.« Da das der Landvogt vernahm, sprach er: »Dein Leben ist dir
zwar zugesagt; aber an ein Ende will ich dich legen, da dich Sonne
und Mond nimmer bescheinen«; ließ ihn fangen und binden, und in
denselben Nachen legen, auf dem er wieder nach Schwitz schiffen
wollte. Wie sie nun auf dem See fuhren, und kamen bis gen Axen
hinaus, stieß sie ein grausamer starker Wind an, daß das Schiff
schwankte, und sie elend zu verderben meinten; denn keiner wußte
mehr dem Fahrzeug vor den Wellen zu steuern. Indem sprach einer der
Knechte zum Landvogt: »Herr, hießet ihr den Tell aufbinden, der ist
ein starker, mächtiger Mann, und versteht sich wohl auf das Wetter:
so möchten wir wohl aus der Not entrinnen.« Sprach der Herr, und
rief dem Tell: »Willst du uns helfen und dein Bestes tun, daß wir
von hinnen kommen? so will ich dich heißen aufbinden.« Da sprach
der Tell: »Ja gnädiger Herr, ich wills gerne tun, und getraue
mirs.« Da ward Tell aufgebunden, und stand an dem Steuer und fuhr
redlich dahin; doch so lugte er allenthalben auf seinen Vorteil und
auf seine Armbrust, die nah bei ihm am Boden lag. Da er nun kam
gegen einer großen Platte – die man seither stets genannt hat »des
Tellen Platte« und noch heut bei Tag also nennet – deucht es ihm.
Zeit zu sein, daß er entrinnen konnte; rief allen munter zu, fest
anzuziehen, bis sie auf die Platte kämen, denn wann sie davor
kämen, hätten sie das Böseste überwunden. Also zogen sie der Platte
nah, da schwang er mit Gewalt, als er dann ein mächtig stark Mann
war, den Nachen, griff seine Armbrust, und tat einen Sprung auf die
Platte, stieß das Schiff von ihm, und ließ es schweben und
schwanken auf dem See. Lief durch Schwitz schattenhalb (im dunkeln
Gebirg), bis daß er kam gen Küßnach in die hohle Gassen; da war er
vor dem Herrn hingekommen, und wartete sein daselbst. Und als der
Landvogt mit seinen Dienern geritten kam, stand Tell hinter einem
Staudenbusch, und hörte allerlei Anschläge, die über ihn gingen,
spannte die Armbrust auf, und schoß einen Pfeil in den Herrn, daß
er tot umfiel. Da lief Tell hinter sich über die Gebirge gen Uri,
fand seine Gesellen, und sagte ihnen, wie es ergangen war.

		 

		 

	
		
		Der Zuschauer bei der Totenprozession

		Es war zur Zeit des Beulentodes, als eines Morgens früh der
Pfarrer (oder der Sigrist) zu Spiringen sich ankleidete und eben
den einen Strumpf angezogen hatte. In diesem Augenblick hörte er im
Freien ein Gemurmel wie von einem großen Volkshaufen. Erstaunt
eilte er zum Fenster, um zu sehen, was das sei. Da zog eine große
Prozession vom St. Antoni her laut betend zur Kirche. Die
Teilnehmer kannte er alle, es waren Kinder und Erwachsene, Männer
und Frauen; den Schluß bildete ein Mann, der den einen Fuß mit dem
Strumpf bekleidet hatte, während der andere Strumpf auf seiner
Achsel ruhte. Als die Prozession vorüber war, ging der Pfarrer
(Sigrist) ins Zimmer zurück und nahm auch den zweiten Strumpf von
der Achsel, um ihn anzuziehen. In diesem Augenblick kam ihm in den
Sinn, wer jener Mann am Schlusse der Prozession gewesen. Er sagte
nun, wer alles aus seiner Gemeinde noch an der Pest sterben, und
daß er selber der letzte sein werde. Und so kam es dann.

		 

		 

	
		
		Liebeszauber

		Einst ging ein Bursche von Alplen am Nordabhang der Bergkette
über das Alpler Tor bis nach Bürglen in die Achenberge, also fast
eine Tagreise weit, z'Stubeten. Als er zurückkehrte, gab ihm das
Mädchen zwei schöne Äpfel mit und sagte, er müsse sie dann selber
essen und dürfe sie niemand geben. Diese trug er bis nach Alplen
und bewahrte sie auf, und jetzt mußte der Bursche drei Abende
nacheinander das Mädchen besuchen, bis er todmüde war und es ihm
verleidete. Endlich warf er die Äpfel einem ›Pintner‹ ins Futter.
Sobald das Schwein diese Äpfel gefressen hatte, stürmte es davon
und über die Berge und galoppierte bis zum Hause jenes Mädchens in
den Achenbergen und kletterte sogar an der Hauswand bis in die
Kammer des Mädchens hinauf.

		 

		 

	
		
		Der geschundene Senn

		Die drei Knechte der Alp Wyssenboden in der Gemeinde Bürglen
sagten eines Tages zueinander: »Mier settet doch äu äs Wyb ervolch
ha! « Da küferten sie aus Blätzen einen ›Dlttitolgg‹ zusammen und
nannten ihn Zurrimutzi, und wenn sie ihren Reisbrei aßen, sagten
sie zu ihm: »Da friß äu! «, und strichen ihm davon in das Gesicht.
Endlich fing der Tolgg an zu essen. Er versah ihnen die Hausfrau,
kochte, waschte und flickte und half das Vieh hüten und melken. Er
redete auch, aber nur mit dem Senn. Sie trieben mit dem Tunscheli
allerlei Gugelfuhr und nahmen es abwechslungsweise zu sich in das
Bett. Als der Herbst nahte, machten sie miteinander aus: »Der
Toggel müeß de da blyba, der nähme-m'r de nitt mid-is.« Am Tage der
Abfahrt half er ihnen noch das Vieh zusammentreiben. Als sie aber
mir nichts dir nichts, nu kissmis nu läckmis, abziehen wollten, da
kam er zur Sprache, stellte sich in aller Breite vor die Älpler
hin, die Hände in die Hüfte gestemmt, und sagte zornig: »So! d'r
ganz Summer hann-ich g'hulfä schaffä-n-und wärchä; jetz g'heert m'r
äu ä Freid. Ich müeß fryli dablybä, aber Einä von ych müeß äu
dablybä!« Da erschmyeten und erbleichten sie. Aber es gab keine
Gnade. Einer mußte dahinten bleiben. jetzt warfen sie das Los, und
es traf den Senn. Die zwei andern durften gehen, aber nicht
zurückschauen, bevor sie die Alpmark hinter sich hatten. Als sie
die Grenze überschritten, kehrten sie sich um, um noch einen
letzten Blick zurückzuwerfen. Da bot sich ihren Augen ein
Schauspiel, das ihnen das Herz im Leibe zittern machte. Auf dem
Hüttendach schwingen das Zurrimutzl und der Senn miteinander; nach
langem, hartem Ringen wird der Toggel Meister und wirft den Senn,
der einen Mark und Bein erschütternden Schrei hören läßt, nieder,
ergreift das Messer, kniet auf ihn, schindet ihn bei lebendigem
Leibe und breitet die bluttriefende Haut auf dem Hüttendach
aus.

		 

		 

	
		
		Tod und Tödin

		Einst wanderten der Tod und seine Frau, die Tödin, durch das
Reußtal hinauf. Bei Meitschligen blickte die letztere gegen den
Gurtneller Berg hinauf und merkte, daß es da sehr viele alte Leute
habe. Sie ballte ihre Fäuste gegen den Berg und rief: »Wartet nur,
lähr altä Chremäsä, ych wil-i scho appäwischä.« Aber der Tod
meinte: »Ja, wennd-si Chralläberri ässet, channsch-nä dü nyt
a'tüe.« Sie stritten laut miteinander, so daß ein Mann im Tangel
jenseits der Reuß es hörte. Bald kam der Beulentod, und es starben
viele Leute, auch auf dem Berg. Da erinnerte sich jener Mann des
Zwiegespräches und sagte den Leuten, sie sollten Korallenbeeren
essen. Die es taten, blieben vom Tode verschont.

		 

		 

	
		
		Ladung in das Tal Josaphat

		Es war um das Jahr 1917, als zu Wassen ein Mann nahe an dem
Nachbarhause, das einer alten Witwe gehörte, ein Waschhaus und ein
Sauställchen baute. Doch kam er ihr nicht vors Licht; er deckte das
kleine Gebäude mit einem flachen Dach. Dennoch prozessierte die
Witwe mit ihm, verlor es aber vor allen Instanzen. Da meinte sie:
»Hesch-es jetz gwunnä, wiä d'hesch wellä, das gilt alls nytt; mlär
machet das im Tall Josaphat midänand üss.« Wenige Tage später starb
diese Frau an Altersschwäche; der Bedrohte, der ihrem Ausspruche
Glauben geschenkt hatte, wurde bald hernach von der Grippe
überfallen und folgte genau am achten Tage der Witwe im Tode
nach.

		 

		 

	
		
		Hundert Ellen Allmend

		Ein braves, unschuldiges Buebli erzählte zu Hause, wie ihm schon
lange ein Mann nachlaufe, an dem es keinen rechten Kopf zu erkennen
vermöge. Da ging die Mutter mit ihm zum Pfarrer und erzählte alles.
Der Pfarrer unterrichtete dann das Buebli, es ging zur Beicht und
heiligen Kommunion und war bereit, die arme Seele anzureden. Aber
der Pfarrer dingte ihm an, ja sich das erste und letzte Wort
vorzubehalten, sonst könnte ihn der Geist zu Tode reden. Der
angeredete Geist bekannte, er habe vor hundert Jahren 100 Ellen
Allmend zu eigen eingehagt, dafür habe er jetzt hundert Jahre
wandlen und leiden müssen; und weitere hundert Jahre des Leidens
stünden ihm bevor, wenn ihn niemand erlöse. Solches vernahm ein
reicher Verwandter des Geistes, und der tat alles Nötige, und so
wurde die arme Seele erlöst.

		 

		 

	
		
		Ungeziefer gebannt

		Es ist bekannt, wie einst ein fahrender Schüler das Ungeziefer,
Schlangen, Kröten, Maulwürfe (aber nicht Frösche, Eidechsen) aus
der Göscheneralp in die Horwengand verbannt hat. Der nämliche hatte
es auch den Bewohnern des benachbarten Melentales gegen ein
›Nessli‹, das ihm jede Haushaltung als Entgelt entrichten sollte,
versprochen. Er nahm ein Pfeiflein, schritt talauswärts, pfiff vor
sich her, und die Schlangen, Kröten, Maulwürfe folgten ihm von
allen Seiten her bis auf die Schanz, wo er sie in das Steingeröll
verbannte. Aber jetzt wollten die Meier den versprochenen Lohn
nicht geben. Sie meinten: »Draußen sind sie, und zurückkommen tun
sie nicht mehr. « Aber der fahrende Schüler sagte: »So sollen sie
wieder sein, wo sie gewesen sind! « Und am nächsten Morgen war das
ganze Getier wieder in Meien.

		 

		 

	
		
		Die Vergebung der Schuld

		Durch die Schuld des Kühers erfiel in den Planggen in der
Gescheneralp eine Kuh, Tschägg genannt, die einem gewissen Martin
gehörte. Der Küher starb. Aber zu gewissen Zeiten, besonders an den
Vorabenden hoher Feste, erblickte man ihn oben auf einem Felsen ob
den Planggen. Er kauerte auf dem Boden, und es hatte ganz den
Anschein, als ob er da Beeren sammeln, ›berränä‹, würde. Zuletzt
rief er dann hinunter: »D's Martis Tschägg isch ibery'.« Einmal
ging auch jener Martin selber durch die Gegend und ersah den
seltsamen Beerensammler und hörte ihn rufen: »D's Maris Tschägg
isch ibery'.« Da rief Martin hinauf: »Ja, i weiß scho; äs sollder
g'schänkt sy.« Seit diesem Augenblick ließ sich der Geist nie mehr
sehen, er war erlöst.

		 

		 

	
		
		Die büßenden Seelen im Eis

		Ein Jäger aus dem Maderanertal beging den Hüfifirn. Da traf er
eine weibliche Menschengestalt, die bis an den Hals im Eise
eingefroren war und trotzdem herrlich sang. Sinnend schritt er
weiter und stieß wieder auf eine Frauengestalt, die mit den Füßen
eingefroren war und bitterlich weinte. Da nahm sich der Jäger ein
Herz und fragte: »Warum weinst du, während jene da drüben, die doch
bis zum Halse im Firn eingeschlossen ist, fröhlich singt?« »Ich
weine«, erhielt er zur Auskunft, »weil mein Leiden erst beginnt,
während jene andere ihrer baldigen Erlösung entgegengeht. Ich muß
noch ganz im Eise versinken, bevor ich erlöst werde.«

		 

		 

	
		
		Ein Kind sieht seinen verstorbenen Vater

		Ein Bauer in Erstfeld wurde vor kaum zwei Jahrzehnten von einer
stiersüchtigen Kuh zu Boden gedrückt, daß er das Rückgrat brach und
daran starb. Kurze Zeit nachher, als die Mutter mit ihrem
zweijährigen Kinde zum Stalle ging, um das Vieh zu besorgen, rief
dieses auf einmal: »Lüeget, da chunt der Vatter hinderem Gadä
firä.« Ähnliches ereignete sich später mehrmals; die Mutter aber
sah allemal nichts und suchte es auch dem Kinde auszureden und
sagte ihm, der Vater sei ja nicht mehr hier, er sei im Himmel. Aber
das Kind bestand jeweilen auf seiner Aussage. Endlich sagte es die
Mutter dem Pfarrer in Bürglen; der fragte, ob das Kind tifig genug
wäre, die Erscheinung anzureden und zu fragen, was sie wünsche und
was ihr fehle. Die Mutter meinte: ja, und unterrichtete das Kind in
seiner Rolle. Es redete bei der nächsten Erscheinung den Vater an,
und der bekannte, er habe etwas gefehlt und bedürfe dafür dies und
jenes. Das sagte dann die Mutter dem Geistlichen wieder, und dann
erschien der Vater nie mehr. Was dieser gefehlt und was er noch
gewünscht hatte, sagte die Mutter außer dem Geistlichen
niemandem.

		 

		 

	
		
		Der Kiltgänger und die dankbaren Toten

		Einen Kiltgänger im Isental führte der Weg zu seiner Liebsten
über den Friedhof. jauchzend und jodelnd kam er jeweilen daher bis
zum Eingang des Friedhofes, und wenn er diesen beim Türli wieder
verließ, nahm er sein jodeln wieder auf. Über den Friedhof hingegen
schritt er schweigend einher. Das laute Wesen des Burschen mißfiel
dem Ortspfarrer, Peter Anton Egger (1848 –1875), der ihm schon
mehrere Male abgepaßt hatte. Er bestellte endlich zwei handfeste
Burschen, die dem Kiltgänger aufpassen, ihn festnehmen und in das
Pfrundhaus bringen sollten. Sie vollführten den Auftrag, aber, als
der Gesuchte erschien, hatte er zwei Begleiter bei sich; sie wagten
es nicht, ihn zu packen, und meldeten es dem Pfarrer. Da bestellte
er drei Burschen, aber auch der Kiltgänger erschien mit drei
Gespanen, zuletzt, als ihm fünfe auflauerten, kam auch er mit fünf
Gehilfen. Da gab der Geistliche nach, ließ den Kiltgänger zu sich
kommen und fragte ihn, wen er allemal auf seinen nächtlichen Gängen
bei sich habe. Der wußte nichts von seinen Begleitern, und darum
fragte ihn der Pfarrer, was er denn mache. »Ich bete auf dem
Friedhof zum Troste der armen Seelen.« Jetzt sagte der Pfarrer:
»Laßt ihn machen, die armen Seelen begleiten ihn.«

		 

		 

	
		
		Das Erzloch bei Sargans

		In der beinahe 600 Meter hohen Felswand des Gonzenhauptes
befindet sich ein wahrscheinlich schon zur Römerzeit benutztes
Eisenbergwerk, von den Sarganserländern »Erzloch« genannt. Es wurde
bis um das Jahr 1870 immer noch betrieben. In den Gruben waltete
das Bergmännlein, ein wohltätiger Berggeist, welcher jede Gefahr
rechtzeitig verkündete. Wenn die Knappen in unergiebigem Gestein
arbeiteten und die Öffnung neuer, besserer Erzgänge bevorstand,
geschah es, während sie ahnungslos im Knappenhaus beim Essen saßen,
daß vom Bergwerke her, über die Steine bis auf die hölzerne Stiege,
laute Tritte erschallten, als ob dreißig oder mehr Arbeiter mit
schweren, eisenbeschlagenen Schuhen sich näherten. Die Knappen
sprangen hinaus; aber nichts war zu sehen und zu hören.

		Ungefähr im Jahr 1852 war der Knappe Martin Hobi von Hl. Kreuz
mit seinem Bruder Christian in der »Lehmgrube« über einem
schauerlich tiefen Schachte auf einem hölzernen Gerüste am
Arbeiten. Da fing es an, kleine Steine nach ihnen zu werfen,
anfangs ganz sachte, dann aber immer toller, so daß sie es endlich
für ratsam hielten, ihren Posten zu verlassen. Kaum waren sie an
einem sichern Orte angelangt, so stürzte das Gerüste zusammen und
unter schrecklichem Gepolter in die grausenhafte Tiefe hinab.

		 

		 

	
		
		Teufelsbrücke

		Ein Schweizer-Hirte, der öfters sein Mädchen besuchte, mußte
sich immer durch die Reuß mühsam durcharbeiten, um hinüber zu
gelangen, oder einen großen Umweg nehmen. Es trug sich zu, daß er
einmal auf einer außerordentlichen Höhe stand und ärgerlich sprach-
»Ich wollte der Teufel wäre da und baute mir eine Brücke hinüber.«
Augenblicklich stand der Teufel bei ihm und sagte: »Versprichst du
mir das erste Lebendige, das darüber geht, so will ich dir eine
Brücke dahin bauen, auf welcher du stets hinüber und herüber
kannst.« Der Hirte willigte ein; in wenig Augenblicken war die
Brücke fertig, aber jener trieb eine Gemse vor sich her und ging
hinten nach. Der betrogene Teufel ließ alsbald die Stücke des
zerrissenen Tiers aus der Höhe herunter fallen.

		 

		 

	
		
		Winkelried und der Lindwurm

		In Unterwalden beim Dorf Wyler hauste in der uralten Zeit ein
scheußlicher Lindwurm, welcher alles was er ankam, Vieh und
Menschen tötete und den ganzen Strich verödete, dergestalt, daß der
Ort selbst davon den Namen Ödwyler empfing. Da begab es sich, daß
ein Eingeborener, Winkelried geheißen, als er einer schweren
Mordtat halben landesflüchtig werden müssen, sich erbot, den
Drachen anzugreifen und umzubringen, unter der Bedingung, wenn man
ihn nachher wieder in seine Heimat lassen würde. Da wurden die
Leute froh und erlaubten ihm wieder in das Land; er wagt' es und
überwand das Ungeheuer, indem er ihm einen Bündel Dörner in den
aufgesperrten Rachen stieß. Während es nun suchte diesen
auszuspeien und nicht konnte, versäumte das Tier seine
Verteidigung, und der Held nutzte die Blößen. Frohlockend warf er
den Arm auf, womit er das bluttriefende Schwert hielt und zeigte
den Einwohnern die Siegestat, da floß das giftige Drachenblut auf
den Arm und an die bloße Haut und er mußte alsbald das Leben
lassen. Aber das Land war errettet und ausgesöhnt; noch
heutigestags zeigt man des Tieres Wohnung im Felsen und nennt sie
die Drachenhöhle.

		 

		 

	
		
		Der Kaiser und die Schlange

		Als Kaiser Karl zu Zürich in dem Hause, genannt »zum Loch«
wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glocke oben und einem Seil
daran errichten: damit es jeder ziehen könne, der Handhabung des
Rechts fordere, so oft der Kaiser am Mittagsmahl sitze. Eines Tages
nun geschah es, daß die Glocke erklang, die hinzu gehenden Diener
aber niemand beim Seile fanden. Es schellte aber von neuem in einem
weg. Der Kaiser befahl ihnen nochmals hin zu gehen, und auf die
Ursache Acht zu haben. Da sahen sie nun, daß eine große Schlange
sich dem Seile näherte und die Glocke zog. Bestürzt hinterbrachten
sie das dem Kaiser, der alsbald aufstand und dem Tiere, nicht
weniger als den Menschen, Recht sprechen wollte. Nachdem sich der
Wurm ehrerbietig vor dem Fürsten geneigt, führte er ihn an das Ufer
eines Wassers, wo auf seinem Nest und auf seinen Eiern eine
übergroße Kröte saß. Karl untersuchte und entschied der beiden
Tiere Streit, dergestalt, daß er die Kröte zum Feuer verdammte und
der Schlange Recht gab. Dieses Urteil wurde gesprochen und
vollstreckt. Einige Tage darauf kam die Schlange wieder an Hof,
neigte sich, wand sich auf den Tisch, und hob den Deckel von einem
darauf stehenden Becher ab. In den Becher legte sie aus ihrem Munde
einen kostbaren Edelstein, verneigte sich wiederum und ging weg. An
dem Orte, wo der Schlangen Nest gestanden, ließ Karl eine Kirche
bauen, die nannte man Wasserkilch; den Stein aber schenkte er, aus
besonderer Liebe, seiner Gemahlin. Dieser Stein hatte die geheime
Kraft in sich, daß er den Kaiser beständig zu seinem Gemahl hinzog,
und daß er abwesend Trauern und Sehnen nach ihr empfand. Daher barg
sie ihn in ihrer Todesstunde unter der Zunge, wohl wissend, daß,
wenn er in andere Hände komme, der Kaiser ihrer bald vergessen
würde. Also wurde die Kaiserin samt dem Stein begraben; da
vermochte Karl sich gar nicht zu trennen von ihrem Leichnam, so daß
er ihn wieder aus der Erde graben ließ, und 18 Jahr mit sich herum
führte, wohin er sich auch begab. Inzwischen durchsuchte ein
Höfling, dem von der verborgenen Tugend des Steines zu Ohren
gekommen war, den Leichnam, und fand endlich den Stein unter der
Zunge liegen, nahm ihn weg und steckte ihn zu sich. Alsobald kehrte
sich des Kaisers Liebe ab von seiner toten Gemahlin und auf den
Höfling, den er nun gar nicht von sich lassen wollte. Aus Unwillen
warf ein Mal der Höfling, auf einer Reise nach Köln, den Stein in
eine heiße Quelle; seitdem konnte ihn niemand wieder erlangen. Die
Neigung des Kaisers zu dem Ritter hörte zwar auf, allein er fühlte
sich nun wunderbar hingezogen zu dem Orte, wo der Stein verborgen
lag; und an dieser Stelle gründete er Aachen, seinen nachherigen
Lieblingsaufenthalt.

		 

		 

	
		
		Der Knabe erzählts dem Ofen

		Als auch Luzern dem ewigen Bunde beigetreten war, da wohnten
doch noch Östreichisch-Gesinnte in der Stadt, die erkannten sich an
den roten Ärmeln, welche sie trugen. Diese Rotärrnel versammelten
sich einer Nacht unter dem Schwibbogen, willens die Eidgenossen zu
überfallen.

		Und wiewohl sonst niemand um so späte Zeit an den Ort zu gehen
pflegte, geschah es damals durch Gottes Schickung: daß ein junger
Knab unter dem Bogen gehen wollte, der hörte die Waffen klingen und
den Lärm, erschrak und wollte fliehen. Sie aber holten ihn ein und
drohten hart: wenn er einen Laut von sich gebe, müsse er sterben.
Drauf nahmen sie ihm einen Eid ab, daß ers keinem Menschen sagen
wolle; er aber hörte alle ihre Anschläge, und entlief ihnen unter
dem Getümmel, ohne daß man sein achtete. Da schlich er und lugte,
wo er Licht sähe; und sah ein groß Licht auf der Metzgerstube, war
froh, und legte sich dahinten auf den Ofen. Es waren noch Leute da,
die tranken und spielten. Und der gute Knab fing laut zu reden an:
»O Ofen, Ofen!« und redete nichts weiter. Die andern hatten aber
kein Acht drauf. Nach einer Welle fing er wieder an: »O Ofen, Ofen,
dürft ich reden.« Das hörten die Gesellen, schnarzten ihn an- »Was
Gefährts treibst du hinterm Ofen? hat er dir ein Leid getan, bist
du ein Narr, oder was sonst, daß du mit ihm schwatzest?« Da sprach
der Knab: »Nichts, nichts, ich sage nichts«, aber eine Weile drauf
hub er an zum dritten Mal, und sagte laut: O Ofen, Ofen, ich muß
dir klagen, ich darf es keinem Menschen sagen; setzte hinzu, daß
Leute unterm Schwibbogen stünden, die wollten heunt einen großen
Mord tun. Da die Gesellen das hörten, fragten sie nicht lange nach
dem Knaben, liefen und tatens jedermann kund, daß bald die ganze
Stadt gewarnt wurde.

		 

		 

	
		
		Der Drache fährt aus

		Das Alpenvolk in der Schweiz hat noch viele Sagen bewahrt von
Drachen und Würmern, die vor alter Zeit auf dem Gebirge hausten und
oftmals verheerend in die Täler herabkamen. Noch jetzt, wenn ein
ungestümer Waldstrom über die Berge stürzt, Bäume und Felsen mit
sich reißt, pflegt es in einem tiefsinnigen Sprichwort zu sagen:
»Es ist ein Drach ausgefahren.« Folgende Geschichte ist eine der
merkwürdigsten:

		Ein Blinder aus Lucern ging aus, Daubenholz für seine Fässer zu
suchen. Er verirrte sich in eine wüste, einsame Gegend, die Nacht
brach ein und er fiel plötzlich in eine tiefe Grube, die jedoch
unten schlammig war, wie in einen Brunnen hinab. Zu beiden Seiten
auf dem Boden waren Eingänge in große Höhlen; als er diese genauer
untersuchen wollte, stießen ihm zu seinem großen Schrecken zwei
scheußliche Drachen auf. Der Mann betete eifrig, die Drachen
umschlangen seinen Leib verschiedenemal, aber sie taten ihm kein
Leid. Ein Tag verstrich und mehrere, er mußte vom 6. November bis
zum 10. April in Gesellschaft der Drachen harren. Er nährte sich
gleich ihnen von einer salzigen Feuchtigkeit, die aus den
Felsenwänden schwitzte. Als nun die Drachen witterten, daß die
Winterzeit vorüber war, beschlossen sie auszufliegen. Der eine tat
es mit großem Rauschen und während der andere sich gleichfalls dazu
bereitete, ergriff der unglückselige Faßbinder des Drachen Schwanz,
hielt fest daran und kam aus dem Brunnen mit heraus. Oben ließ er
los, wurde frei und begab sich wieder in die Stadt. Zum Andenken
ließ er die ganze Begebenheit auf einen Priesterschmuck sticken,
der noch jetzt in des hl. Leodagars Kirche zu Lucern zu sehen ist.
Nach den Kirchenbüchern hat sich die Geschichte im Jahr 1420
zugetragen.

		 

		 

	
		
		Rudolf von Strättlingen

		König Rudolf von Burgund herrschte mächtig zu Strättlingen auf
der hohen Burg; er war gerecht und mild, baute Kirchen weit und
breit im Lande; aber zuletzt übernahm ihn der Stolz, daß er meinte,
niemand und selbst der Kaiser nicht, sei ihm an Macht und Reichtum
zu vergleichen.

		Da ließ ihn Gott der Herr sterben; alsbald nahte sich der Teufel
und wollte seine Seele empfangen; drei Mal hatte er schon die Seele
ergriffen, aber Sankt Michael wehrte ihm. Und der Teufel verlangte
von Gott, daß des Königs Taten gewogen würden; und wessen Schale
dann schwerer sei, dem solle der Zuspruch geschehen. Michael nahm
die Waage, und warf in die eine Schale, was Rudolf Gutes, in die
andere, was er Böses getan hatte; und wie die Schalen schwankten,
und sachte die gute niederzog, wurde dem Teufel angst, daß seine
auffahre; und schnell klammerte er sich von unten dran fest, daß
sie schwer hinunter sank. Da rief Michael: »Wehe, der erste Zug
geht zum Gericht!« Drauf hebt er zum zweiten Mal die Waage, und
abermal hängte sich Satan unten dran, und machte seine Schale
lastend; »wehe«, sprach der Engel, »der zweite Zug geht zum
Gericht!« Und zum dritten Mal hob er und zögerte; da erblickte er
die Krallen des Drachen am schmalen Rand der Waagschale, die sie
niederdrückten. Da zürnte Michael und verfluchte den Teufel, daß er
zur Hölle fuhr; langsam nach langem Streit hob sich die Schale des
Guten um eines Haares Breite, und des Königs Seele war
gerettet.

		 

		 

	
		
		Die Füße der Zwerge

		Ein Hirt hatte oben am Berg einen trefflichen Kirschbaum stehen.
Als die Früchte eines Sommers reiften, begab sich‘s, daß dreimal
hintereinander nachts der Baum geleert wurde und alles Obst auf die
Bänke und Hürden getragen war, wo der Hirt sonst die Kirschen
aufzubewahren pflegte. Die Leute im Dorfe sprachen: »Das tut
niemand anders als die redlichen Zwerglein, die kommen bei Nacht in
langen Mänteln mit bedeckten Füßen dahergetrippelt, leise wie Vögel
und schaffen den Menschen emsig ihr Tagwerk. Schon vielmal hat man
sie heimlich belauscht, allein man stört sie nicht, sondern läßt
sie kommen und gehen.« Durch diese Reden wurde der Hirt neugierig
und hätte gern gewußt, warum die Zwerge so sorgfältig ihre Füße
bergen, und ob diese anders gestaltet wären als Menschenfüße. Da
nun das nächste Jahr wieder die Kirschenzeit kam, nahm der Hirt
einen Sack voll Asche und streute die rings um den Baum herum aus.
Den anderen Morgen mit Tagesanbruch eilte er zur Stelle hin; der
Baum war richtig leer gepflückt, und er sah unten in der Asche die
Spuren von vielen Gänsefüßen eingedrückt. Da lachte der Hirt und
spottete, daß der Zwerge Geheimnis verraten war. Bald aber
zerbrachen und verwüsteten diese ihre Häuser und flohen tiefer in
den Berg hinab, grollen dem Menschengeschlecht und versagen ihm
ihre Hilfe. Jener Hirt, der sie verraten hatte, wurde siech und
blödsinnig fortan bis an sein Lebensende.

		 

		 

	
		
		Das Drachenloch

		Bei Burgdorf im Bernischen liegt eine Höhle, genannt das
Drachenloch, worin man vor alten Zeiten bei Erbauung der Burg zwei
ungeheure Drachen gefunden haben soll. Die Sage berichtet: Als im
Jahr 712 zwei Gebrüder Syntram und Beltram (nach andern Guntram und
Waltram genannt), Herzöge von Lensburg, ausgingen zu jagen, stießen
sie in wilder und wüster Waldung auf einen hohlen Berg. In der
Höhlung lag ein ungeheurer Drache, der das Land weit umher
verödete. Als er die Menschen gewahrte, fuhr er in Sprüngen auf sie
los und im Augenblick verschlang er Beltrarn, den jüngeren Bruder,
lebendig. Sintram aber setzte sich kühn zur Wehr und bezwang nach
heißem Kampf das wilde Getier, in dessen gespaltenem Leib sein
Bruder noch ganz lebendig lag. Zum Andenken ließen die Fürsten am
Orte selbst eine Kapelle der heil. Margaretha gewidmet bauen und
die Geschichte abmalen, wo sie annoch zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Das Bergmännchen

		In der Schweiz hat es im Volk viele Erzählungen von
Berggeistern, nicht bloß auf dem Gebirg allein, sondern auch unten
am Belp, zu Gelterfingen und Rümlingen im Bernerland. Diese
Bergmänner sind auch Hirten, aber nicht Ziegen, Schafe und Kühe
sind ihr Vieh, sondern Gemsen und aus der Gemsenmilch machen sie
Käse, die so lange wieder wachsen und ganz werden, wenn man sie
angeschnitten oder angebissen, bis man sie unvorsichtiger Weise
völlig und auf einmal, ohne Reste zu lassen, verzehrt. Still und
friedlich wohnt das Zwergvolk in den innersten Felsklüften und
arbeitet emsig fort, selten erscheinen sie den Menschen, oder ihre
Erscheinung bedeutet ein Leid und ein Unglück; außer wenn man sie
auf den Matten tanzen Sieht, welches ein gesegnetes Jahr anzeigt.
Verirrte Lämmer führen die nach Holz gehen, finsie oft den Leuten
nach Haus und arme Kinder, den zuweilen Näpfe mit Milch im Wald
stehen, auch Körbchen mit Beeren, die ihnen die Zwerge
hinstellen.

		Vorzeiten pflügte einmal ein Hirt mit seinem Knechte den Acker,
da sah man neben aus der Felswand dampfen und rauchen. »Da kochen
und sieden die Zwerge«, sprach der Knecht, »und wir leiden schweren
Hunger, hätten wir doch auch ein Schüsselchen voll davon.« Und wie
sie das Pflugsterz umkehrten, siehe, da lag in der Furche ein
weißes Laken gebreitet und darauf stand ein Teller mit
frischgebackenem Kuchen und sie aßen dankbar und wurden satt.
Abends beim Heimgehen war Teller und Messer verschwunden, bloß das
Tischtuch lag noch da, das der Bauer mit nach Haus nahm.

		 

		 

	
		
		Der einkehrende Zwerg

		Vom Dörflein Ralligen am Thunersee und von Schillingsdorf, einem
durch Bergfall verschütteten Ort des Grindelwaldtals, vermutlich
von andern Orten mehr, wird erzählt: bei Sturm und Regen kam ein
wandernder Zwerg durch das Dörflein, ging von Hütte zu Hütte und
pochte regentriefend an die Türen der Leute, aber niemand erbarmte
sich und wollte ihm öffnen, ja sie höhnten ihn noch dazu aus. Am
Rand des Dorfes wohnten zwei fromme Armen, Mann und Frau, da
schlich das Zwerglein müd und matt an seinem Stab einher, klopfte
dreimal bescheidentlich ans Fensterchen, der alte Hirt tat ihm
sogleich auf und bot gern und willig dem Gaste das wenige dar, was
sein Haus vermochte. Die alte Frau trug Brot auf, Milch und Käs,
ein paar Tropfen Milch schlürfte das Zwerglein und aß Brosamen von
Brot und Käse. »Ich bins eben nicht gewohnt«, sprach es, »so derbe
Kost zu speisen, aber ich dank euch von Herzen und Gott lohns; nun
ich geruht habe, will ich meinen Fuß weiter setzen.« »Ei bewahre«,
rief die Frau, »in der Nacht in das Wetter hinaus, nehmt doch mit
einem Bettlein vorlieb.« Aber das Zwerglein schüttelte und
lächelte: »Droben auf der Fluh hab ich allerhand zu schaffen und
darf nicht länger ausbleiben, morgen sollt ihr mein schon
gedenken.« Damit nahms Abschied und die Alten legten sich zur Ruhe.
Der anbrechende Tag aber weckte sie mit Unwetter und Sturm, Blitze
fuhren am roten Himmel und Ströme Wassers ergossen sich. Da riß
oben am Joch der Fluh ein gewaltiger Fels los und rollte zum Dorf
herunter, mitsamt Bäumen, Steinen und Erde. Menschen und Vieh,
alles was Atem hatte im Dorf, wurden begraben, schon war die Woge
gedrungen bis an die Hütte der beiden Alten; zitternd und bebend
traten sie vor ihre Türe hinaus. Da sahen sie mitten im Strom ein
großes Felsenstück nahen, oben drauf hüpfte lustig das Zwerglein,
als wenn es ritte, ruderte mit einem mächtigen Fichtenstamm und der
Fels staute das Wasser und wehrte es von der Hütte ab, daß sie
unverletzt stand und die Hausleute außer Gefahr. Aber das Zwerglein
schwoll immer größer und höher, ward zu einem ungeheuern Riesen und
zerfloß in Luft, während jene auf gebogenen Knien beteten und Gott
für ihre Errettung dankten.

		 

		 

	
		
		Blümens-Alp

		Mehr als eine Gegend der Schweiz erzählt die Sage von einer
jetzt in Eis und Felstrümmern überschütteten, vor alten Zeiten aber
beblümten, herrlichen und fruchtbaren Alpe. Zumal im Berner
Oberland wird sie von den Klariden (einem Gebirg) berichtet:

		Ehmals war hier die Alpweide reichlich und herrlich, das Vieh
gedieh über alle Maßen, jede Kuh wurde des Tages dreimal gemolken
und jedesmal gab sie zwei Eimer Milch, den Eimer von dritthalb Maß.
Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlhabender Hirte, und hob an,
stolz zu werden und die alte einfache Sitte des Lands zu verhöhnen.
Seine Hütte ließ er sich stattlicher einrichten und buhlte mit
Cathrine, einer schönen Magd, und im Übermut baute er eine Treppe
ins Haus aus seinen Käsen und die Käse legte er aus mit Butter und
wusch die Tritte sauber mit Milch. Über diese Treppe gingen
Cathrine, seine Liebste, und Brändel, seine Kuh, und Rhyn, sein
Hund, aus und ein.

		Seine fromme Mutter wußte aber nichts von dem Frevel und eines
Sonntags im Sommer wollte sie die Senne ihres Sohns besuchen. Vom
Weg ermüdet ruhte sie oben aus und bat um einen Labetrunk. Da
verleitete den Hirten die Dirne, daß er ein Milchfaß nahm, saure
Milch hineintat und Sand darauf streute das reichte er seiner
Mutter. Die Mutter aber, erstaunt über die ruchlose Tat, ging rasch
den Berg hinab und unten wandte sie sich, stand still und
verfluchte die Gottlosen, daß sie Gott strafen mögte.

		Plötzlich erhob sich ein Sturm und ein Gewitter verheerte die
gesegneten Fluren. Senne und Hütte wurden verschüttet, Menschen und
Tiere verdarben. Des Hirten Geist, samt seinem Hausgesinde, sind
verdammt, so lange, bis sie wieder erlöst worden, auf dem Gebirg
umzugehen, »lch und min Hund Rhyn, und mi Chuh Brandli und mine
Kathry, müssen ewig uf Klaride syn!« Die Erlösung hangt aber daran,
daß ein Senner auf Charfreitag die Kuh, deren Euter Dornen umgeben,
stillschweigend ausmelke. Weil aber die Kuh, der stechenden Dörner
wegen, wild ist und nicht still hält, so ist das eine schwere
Sache. Einmal hatte einer schon den halben Eimer vollgemolken, als
ihm plötzlich ein Mann auf die Schulter klopfte und fragte:
»Schäumts auch wacker?« Der Melker aber vergaß sich und antwortete:
»O ja!« da war alles vorbei und Brändlein, die Kuh, verschwand aus
seinen Augen.

		 

		 

	
		
		Des Teufels Brand

		Es liegt ein Städtlein im Schweizerland mit Namen Schiltach,
welches im Jahr 1533 am zehnten April plötzlich in den Grund
abgebrannt ist. Man sagt, daß dieser Brand folgender Weise, wie die
Bürger des Orts vor der Obrigkeit zu Freiburg angezeigt, entstanden
sei. Es hat sich in einem Hause oben hören lassen, als ob jemand
mit linder, lispelnder Stimme einem andern zuriefe und winkete, er
solle schweigen. Der Hausherr meint, es habe sich ein Dieb
verborgen, geht hinauf, findet aber niemand. Darauf hat er es
wiederum von einem höheren Gemach her vernommen, er geht auch dahin
und vermeint, den Dieb zu greifen. Wie aber niemand vorhanden ist,
hört er endlich die Stimme im Schornstein. Da denkt er, es müsse
ein Teufels-Gespenst sein und spricht den Seinigen, die sich
fürchten, zu, sie sollten getrost und unverzagt sein, Gott werde
sie beschirmen. Darauf bat er zwei Priester zu kommen, damit sie
den Geist beschwüren. Als diese nun fragten, wer er sei, antwortete
er: »Der Teufel.« Als sie weiter fragten, was sein Beginnen sei,
antwortete er: »Ich will die Stadt in Grund verderben!« Da bedräuen
sie ihn, aber der Teufel spricht: »Euere Drohworte gehen mich
nichts an, einer von euch ist ein liederlicher Bube; alle beide
aber seid ihr Diebe.« Bald darauf hat er ein Weib, mit welchem
jener Geistliche vierzehn Jahre zusammengelebt, hinauf in die Luft
geführt, oben auf einen Schornstein gesetzt, ihr einen Kessel
gegeben und sie geheißen, ihn umkehren und ausschütten. Wie sie das
getan, ist der ganze Flecken vorn Feuer ergriffen worden und in
einer Stunde abgebrannt.

		 

		 

	
		
		Das schwere Kind

		Im Jahr 1686, am 8. Juni erblickten zwei Edelleute auf dem Wege
nach Chur in der Schweiz an einem Busch ein kleines Kind liegen,
das in Linnen eingewickelt war. Der eine hatte Mitleiden, hieß
seinen Diener absteigen und das Kind aufheben, damit man es ins
nächste Dorf mitnehmen und Sorge für es tragen könnte. Als dieser
abgestiegen war, das Kind angefaßt hatte und aufheben wollte, war
er es nicht vermögend. Die zwei Edelleute verwunderten sich
hierüber und befahlen dem andern Diener, auch abzusitzen und zu
helfen. Aber beide mit gesamter Hand waren nicht so mächtig, es nur
von der Stelle zu rücken. Nachdem sie es lange versucht, hin und
her gehoben und gezogen, hat das Kind anfangen zu sprechen und
gesagt: »Lasset mich liegen, denn ihr könnt mich doch nicht von der
Erde wegbringen. Das aber will ich euch sagen, daß dies ein
köstliches und fruchtbares Jahr sein wird, aber wenig Menschen
werden es erleben.« Sobald es diese Worte ausgeredet hatte,
verschwand es. Die beiden Edelleute legten nebst ihren Dienern ihre
Aussage bei dem Rat zu Chur nieder.

		 

		 

	
		
		Der Rat des wilden Mannes

		Die Gemeinde Tenna, in Graubünden, fing einen großen Bären, der
ihr viel Schaden zugefügt hatte; sie wollte ihn dafür grausam
bestrafen, um an dem wilden Brummer für immer ein Exempel zu
statuieren; da trat ein wildes Mannli unter die Versammlung und
sagte: »'s grusigst ist, lant e hürotha« (das grausigste ist's,
wenn ihr ihn heiraten laßt). Die Sentenz des wilden Mannlis wurde
von nun an im Munde des Volkes ein Sprichwort.

		 

		 

	
		
		Der Sumpfdrache

		Auf einem Berge bei Waltensburg befindet sich ein Sumpf, der
soll grundlos sein. Es haust ein ungeheurer Drache darin, der wird
einst heraufsteigen und bis zu dem Dorfe herabkommen und eine große
Überschwemmung bewirken.

		 

		 

	
		
		Die Goldtropfe

		Ein Jäger aus Ferden begegnete einst im Rotgebirge dem
Berggeist. Dieser zeigte ihm in einem Felsen einen Spalt, in dem
eine »Goldtropfe« war. Da durfte er jedes Jahr ein Krüglein
hinstellen und es jedes Jahr voll wegnehmen.

		Der Jäger war dessen zufrieden, holte Jahr für Jahr das Krüglein
Gold, kaufte damit ein Gut, arbeitete darauf und ließ das Jagen
bleiben. Einst wollte er aber schon mitten im Jahr nachschauen,
wieviel Gold bereits drin sei. Er fand aber weder Spalt noch
Krüglein noch »Goldtropfe« mehr.

		 

		 

	
		
		Mord in der Herberge

		Es ging einst ein viel benutzter Saumweg von Ruden durch das
Zwischbergental nach den Gemeinalpen und von hier über den
Gletscher nach Almagel. Noch sieht man in den Gemeinalpen die stark
ausgetretene Saumstraße gegen den Gletscher hin. Am Eingang der
Alpen lag die Herberge oder Wirtschaft, genannt Van oder Wan, als
Mittelstation zwischen Ruden und Almagel. Noch sieht man da an
kristallhellen Quellen die Ruinen des stattlichen Gebäudes. Hier
kehrten einstens drei Venediger, welche bekanntlich im Rufe
standen, Gold und Silber im Innern der Gebirge finden zu können,
ein. Im Wahne, bei ihnen große Schätze zu erhaschen, mordete
während der Nacht ihr Führer alle drei und begrub sie heimlich
neben dem Gasthause. Aber o weh! bald lagen zum großen Schrecken
der Wirtsleute die Schädel der Ermordeten auf dem Grabe. Endlich
wurden sie ins Beinhaus nach Ruden, später in jenes von Glis
gebracht, wo sie noch gezeigt werden sollen.

		 

		 

	
		
		Die drei Stadt-Ungeheuer

		In der wohllöblichen Stadt Sitten hausten lange Zeit drei
Ungeheuer; das dreibeinige Roß, die grünäugige Rathaussau und der
rote Stier.

		Wo die Rathaussau sich aufhielt, sagt schon der Name. Auch ließ
sie ihr Grunzen nächtlich ertönen in einem der beiden Gäßchen, die
neben dem Hause ›de Platea‹ treppenartig in die untere Stadt
führen. In dem andern dieser Gäßchen lagerte der rote Stier.

		Das dreibeinige Roß, mit einem glühenden Auge mitten in der
Stirne, hatte sein Stammquartier im Stadtviertel ›Mala curia‹. Es
taumelte sich oft in einem Baumgarten hinter der Saviese-Gasse und,
wo es sich wallete, sproß kein Gras mehr. Mit seinen drei Beinen
trabte es gar sonderbar das Bett der Sitte hinunter und lenkte beim
Rathaus durch einen kleinen Abzugskanal in die Schloßgasse ein.
Wehe dem, den dann die Neugierde ans Fenster trieb! Alsbald schwoll
das gespenstige Roß zu einer solchen Höhe an, daß es dem
Auflauerer, auch im dritten und vierten Stocke, zum Fenster hinein
entgegenglotzen konnte, worauf der Neugierige in ›Winna‹ kam, am
Gesicht aufschwoll und am Munde Ausschlag erhielt.

		Viel schlimmer ging's einem Bäuerlein, das an einem Markttage
ein Tröpflein über den Durst getrunken hatte. Es setzte sich abends
gemütlich auf das dreibeinige Roß meinend, das wäre sein Maultier,
und ließ sich sorglos davontragen. Unter einem Bogen wurde es aber
vom aufschwellenden Roße zusammengedrückt zur Dicke eines
Batzens.

		 

		 

	
		
		Ein Jagdzauber

		Aus Saviese wird erzählt, daß ein Jäger sich einem alten
Soldaten klagte, er bringe so selten etwas von der Jagd heim.
Dieser belehrte ihn, wenn er glückliche Jagd machen wolle, so solle
er einem Anverwandten, der nächsthin aus seinem Hause sterben
würde, zwei Roßnägel in die Ferse schlagen, davon einen wieder
ausziehen und aufbewahren, mit dem andern aber den Toten zu Grabe
tragen lassen. Treffe er nun auf der Jagd Fußtritte von Gewild an,
so solle er nur den aufgehobenen Nagel in dieselben stecken und
augenblicklich werde das gejagte Tier still stehen und sich sofort
totschießen lassen.

		Bald darauf starb des Jägers Vater, dem der Sohn tat, wie er war
belehrt worden. Und wirklich brachte ihm der Zaubernagel viel
Glück; stets kehrte er mit Wildbret wohl beladen heim. – Eines
Tages, als unser Jäger im Hochgebirge auf der Lauer war, sprang
unvermutet gerade vor seinen Augen ein schöner Gemsbock auf. Gleich
pflanzte er den Nagel in dessen Fährte und in kleiner Entfernung
stand das Tier still, sich wild und hoch aufbäumend; es schien am
Hinterfuße wie an den Boden genagelt. Verwundert sah der Jäger dem
Spiele lange zu. Da hörte er die weinerliche Stimme seines
verstorbenen Vaters deutlich rufen: »Schieß! Schieß doch schnell
und zwinge mich nicht so lange das Tier mühsam zu halten. –Oder
gönnst du deinem Vater auch im Grabe die Ruhe nicht?« Erschrocken
erlegte nun der Jäger das Tier und trug es heim. – Bei nächster
Gelegenheit suchte er aber auf dem Kirchhofe die vermoderte Leiche
seines Vaters auf, zog den Zaubernagel wieder aus und ging nie mehr
auf die Jagd.

		 

		 

	
		
		Der verwünschte Wolf

		Z'en Grächten im Leukergrunde guckte eines Abends bei
stürmischem Wetter ein Wolf recht armselig und hungrig zu einer
offenen Stalltüre hinein, wo ein junger Bursche das Vieh
verpflegte. Dieser erschrak zuerst; bekam aber bald Mitleiden mit
dem armen, ihn so zutraulich anblickenden Tiere. Er warf ihm sogar
ein kleines Lamm vor, welches der Wolf mit Hunger verzehrte und
sich dann entfernte.

		Nach vielen Jahren, als der barmherzige Küherbursche ein Mann
geworden, wurde dieser auf einer Wallfahrt nach Einsiedeln von
einem fremden Herrn bewillkommt und freundlich aufgenommen. »Sieh«,
sprach dieser, »du hast an mir Barmherzigkeit getan; die will ich
dir nun vergelten. Ich bin der arme hungrige Wolf, dem du einst im
Leukergrund ein Lamm vorgeworfen und so mir das Leben gerettet
hast.« Er erzählte ihm dann ferner, wie er als naschhafter junge
der Gefräßigkeit halber von seiner Mutter in einen hungrigen Wolf
verwünschet worden und wie Gott diese traurige Verwünschung in
Erfüllung habe gehen lassen für sieben Jahre. Er habe viel Hunger
gelitten, weil er nichts stehlen und nur von wilden Tieren sich
habe nähren dürfen. Gewiß wäre er damals seinem Elende erlegen,
wenn er nicht von ihm noch zur rechten Zeit wäre gespeist worden.
Am gleichen Tage, als sieben Jahre voll und er aus der Wolfshaut
geschloffen, sei seine Mutter gestorben; seither hätte ihn Gott
gesegnet. – Er entließ den erstaunten Wallfahrer wohl bewirtet und
wohl beschenkt.

		 

		 

	
		
		Die kalte Pein

		Vor alten Zeiten ging einmal ein frommer Pater, der Professor
war, mit seinen jungen Schülern in das Aletschtal spazieren, um
dessen großen Gletscher zu sehen. Er betrat mit ihnen denselben;
aber kaum daß sie ihn erstiegen hatten, so machte der Pater halt
und wollte auch den Studenten weiter vorwärts zu gehen nicht
erlauben. Als er um die Ursache gefragt wurde, soll er ihnen
geantwortet haben: »Wenn ihr wüßtet was ich weiß. und sehen könntet
was ich sehe, so würdet ihr gewiß keinen Schritt mehr vorwärts
tun.« Die Schüler, noch neugieriger, fragten ihn wieder, was er
denn sehe. Und er legte einen Finger auf den Mund, als wollte er
ihnen Stillschweigen gebieten und sagte mit halblauter Stimme: Weil
der Aletschgletscher voll armer Seelen ist. Da aber einige Schüler
darüber ungläubig den Kopf schüttelten, sagte er einem derselben:
»Komm hinter meinen Rücken, stelle deinen rechten Fuß auf meinen
linken und schaue über meine Achsel auf den Gletscher hinüber!« Da
erblickte er voll Entsetzen aus den blauen Gletscherspalten so
viele Köpfe armer Seelen emportauchen, daß man keinen Fuß hätte
dazwischen setzen können.

		 

		 

	
		
		Weinfälscher muß umgehen

		Am Fuße des Simpelberges, in einer wilden Alpe, wo ehemals die
alte Saumstraße durch das Gantertal vorüberzog, stand vor vielen,
vielen Jahren ein Wirtshaus, zur ›Tavernen‹ genannt. Es wollte
vielleicht auch zu schnell reich werden; darum hat dasselbe ein
ähnliches Schicksal, wie heutzutage so manches Gasthaus, getroffen.
Lange soll sein Hauswesen geblüht haben, bis es endlich durch
Überlohnen und Weinverfälschung bei den Reisenden den Kredit verlor
und in Verfall geriet. Nach dem Tode der letzten Wirtin dieses
Gasthauses soll man an den Tempertagen, aus den Gräben der
Kalten-Wasser, welche durch dieses wilde Tal tosen, bei nächtlicher
Stille wehmütig rufen gehört haben:

		»Ich heiße Johannili fi

Bi zer Tafernu Wirti g'si,

Hä Wasser usgä fir Wi

Muoß jez in-ne chaltu Wässru si.«

		 

		 

	
		
		Die Erlösung der armen Seele

		ln wilden Geklüften eines Hochgebirges hörte einmal ein
Gemsjäger auf der Warte einen wunderschönen Gesang. Sanfte Töne
trafen so lieblich sein still horchendes Ohr, daß er unwillkürlich
aufstand und zum Orte hineilte, aus dem die so melodische Stimme zu
kommen schien. – Und sieh! er fand, offenbar in großen Qualen, eine
arme Seele, die da so fröhlich tat. – Verwundert fragte der Jäger,
wie sie doch in so großen Peinen frohlocken und so munter singen
möge? »Da muß ich wohl singen und mich herzlich freuen«, antwortete
die arme Seele, »mein Schutzengel hat mir soeben geoffenbaret, ein
liebes Vögelein hätte heute beirn Bäcken (Aufpicken) eines
Tannenzapfens ein Samenkörnlein auf die Erde fallen lassen, welches
sprießen und zu einem Baume heranwachsen werde. Aus dem Holze
dieses Baumes werde dann für die Leiche eines unschuldigen Kindes
das Särglein gemacht werden. Und beim Tode dieses Kindes«, fügte
sie singend hinzu, »werde ich, von allen Qualen frei, in den Himmel
kommen! «

		 

		 

	
		
		Der Gratzug

		Im Natersberge soll ein Alphäuschen gerade am Rande einer
Totenstraße stehen. Eines Abends ließ der Hausvater ein großes
Stück Brennholz in der Straße liegen, weil er sich zum Aufspalten
verspätet hatte. Um Mitternacht klopfte es kräftig an die Haustüre
und ihm ward ernstlich geboten, wenn er sein Häuschen noch retten
wolle, doch gleich die Straße zu öffnen, denn der Totenzug rücke
heran. In aller Eile folgte der Erschrockene, und – als der erste
Tote anlangte, hatte er zwar den Totz fortgeschafft, sein Fuß aber
verspätete sich und wurde vorn Zuge noch an der Ferse erreicht, die
bedenklich krank wurde. – Auch der Mann in Visperterminen, welcher
den Toten ohne den Weißkleidgürtel gesehen, wurde aus dem Schlafe
geweckt um das ›Lauberwegli‹ für den Totenzug frei zu machen, in
welchem er einen Baumstamm hatte liegen lassen. – Auf dem
Aletschbort in der Lusgeralpe stand eine Hütte mitten in einer
Geisterstraße; Fenster und Hintertüre wurden immer offen gefunden
so oft man sie auch wieder schließen mochte, weil die Toten
durchzogen. Deswegen hob man die Hütte ab und stellte sie am
›Roßwang‹ in der Belalpe auf, wo sie noch steht.

		Auf der ›Egge‹ an Jungen, in St. Niklaus, hört man in der
Herbstquatemberwoche den Totenzug oder die Synagog mit deutlichen
Musiktönen und starkem Trommeln vorüberziehen, so daß selbst die
nahen Felsen widerhallen.

		 

		 

	
		
		Tanz mit dem Nachtvolk

		Nahe der Kapelle der hl. Margaretha befindet sich eine schöne
waldlose Ebene, ›Plan dy danses›‹ genannt, auf der die jungen
Leute, so wird erzählt, gerne ihre verborgenen Tänze hielten. Eines
Abends versammelten sich dort wieder viele und der Tanz begann
lustiger als gewöhnlich; munter pfiff des Spielmanns Flöte, die
Geigen zischten summend und die fröhlichen Tänzer, sich hurtig im
Kreise drehend, begannen zu jodeln, zu trallen und hell
aufzujauchzen. – Und sieh! es kamen neue ungekannte Tänzer, nie
gesehene Tänzerinnen an und schlossen sich tanzend ihren tanzenden
Reihen an. Und es kamen wieder andere und wieder andere, und
zuletzt so viele, daß der große Tanzboden überfüllt und unsere
ersten Tänzer einander kaum mehr erkannten und ein sichtbares
Zeichen verabredeten, um einander nicht ganz unter der Menge zu
verlieren.

		Das dauerte aber nicht gar lange; unserm Tänzervolk ward bange
und es begann auszureißen. Sie flohen den Berg hinab und suchten
eine alte Scheuer auf, in welche sie sich eilig einzuschließen
bemühten, weil eine Schar der Ungekannten ihnen auf der Ferse
folgte. Voll Angst schrien sie um Hilfe, denn die Fremden drohten
Türen und Wände einzuschlagen. Einer der Tänzer wußte das
Evangelium des hl. Johannes und begann dasselbe mit lauter Stimme
vorzubeten; alle stimmten fromm mit. Da wurde es stiller von außen.
Eine Stimme rief ihnen noch zum Schlüsselloch hinein: »Wenn ihr
nicht dieses Gebet gebetet hättet, wo würden wir euch zerhacken wie
Gartengemüse.« Die Angreifer entschwanden in feurigen Flammen in
den Wald zurück.

		Nur ein Geiger fehlte aus ihrer Gesellschaft. Der Arme war zu
sehr von den Musiktönen seines Spieles hingerissen, daß er die
Flucht der Seinen nicht wahrnahm und sich ihnen nicht mehr
anschließen konnte. Am folgenden Morgen kam er zerlumpt und
zerrissen, nur seine Geige blieb unbeschädigt, aus dem Wald heraus;
die fremden Tänzer jagten ihn die ganze Nacht so durch Stauden,
Disteln und Dornen, daß kein ganzer Fetzen an seinem Leibe
blieb.

		 

		 

	
		
		Des Teufels Reittier

		Eine halbe Stunde ob dem Pfarrdorfe in Visperterminen steht in
reizender Einsamkeit des Waldes eine schöne, vielbesuchte
Wallfahrtskapelle. Unter den vielen Votivtafeln, die ringsum an der
Mauer hängen, fallen auf ein ›Hufeisen‹ und eine ›Haarflechte‹.
Darüber geht folgende Sage:

		Ungefähr fünfzig Minuten ob der Kapelle, wo der Wald nun zu Ende
geht, war vor vielen Jahren in einer Ebene ein stattliches Dorf, in
dem ein Hufschmied, Ruspeck mit Namen, seine Schmiede hatte und
wacker zuhämmerte. Beim Graben einer Alphüttenhofstatt fand man da
noch unlängst Kohlen und Eisenschlacken. – Eines Morgens kam ein
fremder Reiter in vollem Galopp zu seiner Werkstatt und verlangte,
eilig sein Pferd beschlagen zu lassen; er habe Geschäfte im Dorfe,
werde gleich wiederkommen, es zur Hand nehmen und bezahlen.

		Der Meister und sein Gehilfe machten sich hurtig an die Arbeit
und begannen eben munter aufzuschlagen, als sie das Pferd deutlich
jammern hörten: »Schlage nicht so hart, du schlägst dein Fleisch
und Blut; denn ich bin deine Tochter, die du verwünschet hast und
nun der Teufel reitet. – Doch mach geschwind fertig und binde mich
los; es ist heute der letzte Tag, an dem mich der Teufel allein
läßt und ich ihm etwa noch entlaufen kann. Ich werde nur frei, wenn
ich, ehe er mich wieder einholt, über neunundneunzig Friedhöfe
setzen kann.« – Wie versteinert horchten Vater und Sohn, der
Gehilfe, zu. Sie taten schnell was ihnen befohlen, und – fort war
das Pferd.

		Der fremde Reiter ließ nicht lange auf sich warten. Mit Ungestüm
forderte er sein Pferd wieder. Trotzig antwortete Ruspeck: »Du hast
mir nur befohlen das Pferd zu beschlagen, nicht aber selbes zu
hüten. Ich will meinen Lohn; das Übrige geht mich nichts an.« Über
diese barsche Antwort stutzig, zahlte der Fremde und rannte in
Sturmes Eile davon. – Vater und Sohn kehrten zur Familie heim; alle
begannen mit Eifer zu beten für die Erlösung ihrer unglücklichen
Tochter.

		Nach drei Tagen kehrte diese befreit ins väterliche Haus zurück
und erzählte, wie sie der Satan auf dem letzten Friedhofe eingeholt
und am Schweife fest ergriffen habe, Mit einem letzten, mächtigen
Kraftsprunge setzte sie, den Schweif in Satans Händen
zurücklassend, hinüber und -entzaubert und gerettet lag sie auf dem
Boden. Voll Zorn warf ihr Satan die Hufeisen und die ausgerissene
Haarflechte dar, welche sie aufhob, nach langen Tagereisen
heimbrachte und in der Waldkapelle der Muttergottes zur Erinnerung
dankbar aufhenkte. – Neben der Haarflechte und dem Hufeisen, das
der frohe Vater aus den vieren zusammenschmiedete, hängt noch ein
Blumenkranz an der Wand, welcher sagen will: »Ruspecks Tochter wäre
dem Teufel nicht entgangen, wäre sie nicht eine Jungfrau
gewesen.«

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Tänzer

		Im Visperzehnen wurde einst ein geheimer Tanz in einem alten
unbewohnten Hause gehalten. In der Stubentüre war, zur
Bequemlichkeit der ehemaligen Bewohner dieses Hauses, eine runde
Glasscheibe eingemacht. Eine Mutter hatte auch ein Kind bei diesem
Tanze; sie nahm ein kleines unschuldiges Kind auf ihren Arm und
ging zu diesem Haus, um ihr tanzendes Kind zu holen. Als sie an der
Tanzstube ankam, sah sie heimlich durch die runde Glasscheibe
hinein. Da sah sie mitten im Kreise der lustigen Leute ein grünes
Männlein mit einem langen Schweife. Sobald die Spieler ihren Tanz
geendet, stund der in ihrer Mitte springende Teufel auch still.
Sobald die Spielleute einen neuen Tanz anstimmten, hüpfte der Geist
auch auf, und als der Tanz anfing tanzte das grüne Männlein auch,
aber ganz allein. Die Mutter mit dem unschuldigen Kinde trat mit
großem Schrecken in die Stube und sagte öffentlich was sie gesehen.
Da sprang alles auf und fort vor Schrecken. jede Person wollte die
erste sein. Auf einmal erhob dieser Geist ein Geschrei: »Laufet nur
– Eines aus euch bleibt doch mein und muß mit mir in die Hölle, um
den Tanzlohn zu empfangen. « Was geschah -da ist eine tanzende
Person verlorengegangen und nicht mehr gefunden worden; aber ein
schreckliches Geschrei hatte man in der Luft gehört.

		 

		 

	
		
		Der Teufel in der Kirche

		Pfarrer Joller las einst in Maria Brunn den Alpleuten die Messe.
Unter den Gläubigen betete auch eine äußerst fromme Jungfrau; von
ihr glaubten alle, sie sei eine Heilige. Dabei war sie nur
scheinheilig.

		Nach der Messe sahen nämlich die Alpleute auf dem Kapellendach
den Teufel mit einem dreispitzigen Hut. Er hatte eine große Kuhhaut
ausgespannt und schrieb wie wild darauf. Pfarrer Joller fragte ihn,
was er da zu tun habe. Der Teufel grinste, er habe alle schlechten
Gedanken aufschreiben wollen, welche die scheinheilige Jungfrau
während der Messe gedacht habe. Aber es sei zu wenig Platz auf der
Kuhhaut. Dann verschwand er.

		 

		 

	
		
		Die Vuivra

		Die ›Vuivra‹ so wird erzählt, ist ein fliegendes Ungetüm, das
eine Krone auf dem Haupte trägt, Feuer zu Flügeln hat und am Körper
einem Drachen gleicht. Es nährt sich von Goldsand, den es auf dem
Grunde der drei größern Bergseen abwechselnd aufwühlt und
aufspeist. Ist die Grundfläche des einen Sees ausgebeutet, so
erhebt es sich aus dem Wasser in die Luft und eilt in schauerlichem
Fluge einem andern See zu, um da wieder den Goldsand aufzuweiden,
den die Wasser während seiner Abwesenheit neuerdings ansammelten.
Der Fall kann nun eintreffen, daß das gefräßige Ungeheuer, unter
festem Eise eingeschlossen, den Winter zu lange findet und manchmal
nur noch magere Faßnacht hat. Darum führt es dann gegen die harte
Eiskruste solche Kraftstreiche, daß Berg und Tal davon ringsum
mächtig erdröhnen.

		 

		 

	
		
		Der Zug der armen Seelen

		In Saas wird erzählt, daß einmal an einer ansteckenden Krankheit
viele Personen starben. Alle Mittel und Vorkehrungen wollten nichts
helfen. Der Sigrist wollte alle diese Sterbenden an einem
Seelentage in die Kirche gehen gesehen haben und habe alle gekannt
außer den Letzten. Auch habe er dann in der Kirche, als der
Ungekannte eingetreten war, deutlich sagen hören: »Jetzt müssen wir
noch den Loser (Zuhörer) auch einschreiben.« Er behauptet darum
fest, so lange er zu Grabe läute, werde der Tod nicht aufhören. –
Und wirklich war der Sigrist die letzte Leiche, die der Seuche
erlag.

		 

		 

	
		
		Aroleid

		In Zermatt heißt es an einer Bergschaft ›Aroleid‹, was so viel
bedeuten soll als, Leidwesen von einem Arl – Geier – oder grauen
Adler, verursacht. Dieser Name soll folgendem traurigen Ereignisse
entnommen worden sein. Eine Mutter welche das Vieh hütete, legte
ihren Säugling in das Gras nieder, um dem Vieh nachzulaufen, das
sich zu weit entfernte. Während ihrer Abwesenheit kam der Geier –
d's Ari – und raubte ihr das Kind. Als sie zurückkehrte, sah sie
einen großen Vogel in der Luft, von dem eine lange Fäsche (Band)
herunterhing. Die Unglückliche erriet schnell, was dies bedeute; –
erfüllte Berg und Tal mit ihrem Wehklagen, fand aber das liebe Kind
nie wieder.

		 

		 

	
		
		Das Muttergottes-Bild am Felsen

		Im Vispertal an einer schroffen Felsenwand des Rätibergs hinter
St. Niklus stehet hoch oben, den Augen kaum sichtbar, ein kleines
Marienbild im Stein. Es stand sonst unten am Weg in einem jetzt
leeren Kapellchen, daß die vorbeigehenden Leute davor beten
konnten. Einmal aber geschahs, daß ein gottloser Mensch, dessen
Wünsche unerhört geblieben waren, Kot nahm und das heilige Bild
damit bewarf; es weinte Tränen: als er aber den Frevel wiederholte,
da eilte es fort, hoch an die Wand hinauf und wollte sich auf das
Flehen der Leute nicht wieder herunter begeben. Den Fels
hinanzuklimmen und es zurückzuholen, war ganz unmöglich; eher,
dachten die Leute, könnten sie ihm oben vom Gipfel herab nahen,
erstiegen den Berg und wollten einen Mann mit starken Stricken
umwunden so weit hernieder schweben lassen, bis er vor das Bild
käme und es in Empfang nehmen könnte. Allein im Herunterlassen
wurde der Strick, woran sie ihn oben festhielten, unten zu immer
dünner und dünner, ja als er eben dem Bild nah kam, so dünn wie ein
Haar, daß den Menschen eine schreckliche Angst befiel und er
hinaufrief: sie sollten ihn um Gotteswillen zurückziehen, sonst wär
er verloren. Also zogen sie ihn wieder hinauf und die Seile
erlangten zusehends die vorige Stärke. Da mußten die Leute von dem
Gnadenbild abstehen und bekamen es nimmer wieder.

		 

		 

	
		
		Das mißachtete Arbeitstabu

		Am St. Agathenabend (5. Februar) darf man nicht spinnen. Eine
Frau in .Reckingen spann gleichwohl nach Felerabendläuten. Da
erschien ein Geist, der sie warnte. Die Frau erwiderte:

		»St. Agathe dar, St. Agathe har,

das Zogelti spinn ich gleichwohl noch ab.«

		Am gleichen Abend ging in der Hütte das Feuer auf. Das Haus
brannte nieder und die Frau blieb in den Flammen. Die Ställe links
und rechts daneben wurden vom Feuer verschont.

		 

		 

	
		
		Altentötung der Zwerge

		In der Umgebung Unterbächs wohnten Zwerge. Da kamen sie einmal
her und verlangten eine Schaufel. Der Bauer, der ihnen das Werkzeug
lieh, folgte ihnen, um zu sehen, was sie damit anstellen wollten.
Da sah er, wie die Zwerge ein großes Loch gruben und ein altes
Mutterli hineinlegten, das schrecklich Jammerte: »Laßt mich rächen
(laufen), ich kann noch grächen!« Aber die Zwerge blieben
unerbittlich, legten ihr einen Krug Wein bei und ein Brot und
deckten die Grube wieder zu.

		 

		 

	
		
		Jungfrau als Schatzhüterin

		Auf einem Hügel, unmittelbar vor dem Fricktaler Dorfe Oschgen
gelegen, deuten noch Mauerreste und unterirdische verschüttete
Gänge auf das Schloß zurück, welches hier einstens gestanden hat.
Als der Burgherr nicht endete, die Leute unbarmherzig zu plagen,
haben es die Bauern zuletzt zerstört. Darauf war hier jeden
Karfreitag mitternachts ein unterirdisches Rumpeln und Tosen zu
hören. Als zu dieser Zeit ein Mann vorüberging und das Getöse
gleichfalls vernahm, schlupfte er neugierig und herzhaft in eines
der Löcher des Hügels hinein. Durch einen langen Gang kam er zu
einer Eisentüre, die sich von selber öffnete, und darauf in einen
prächtig mit Tapeten behangenen Saal. Hier saß auf einem Ruhbette
eine Jungfrau, neben ihr auf einer Goldtruhe ihr Schoßhündlein. Sie
bot ihm alle ihre Schätze gegen drei Küsse an. Der Mann dachte,
derlei lasse sich leicht tun, wenn man damit so viel auf einmal
verdienen könne, und gab ihr denn sogleich einen Kuß. Alleinjetzt
schoß ein Schlangenhaupt aus dem Rumpfe des Weibes hervor.
Gleichwohl machte er sich zum zweiten Kusse bereit, und auch
diesmal gelang's trotz dem Hündlein, das groß anschwoll, zerrend,
heulend und reißend an ihm emporsprang. Sogleich darauf war die
Jungfrau in eine ungeheuerliche Kröte verwandelt, und mit Grausen
entsprang nun der Mann.

		 

		 

	